
  
    [image: Daggers & Destiny: Zwischen Magie und Schicksal]
  


  
    
      Daggers & Destiny: Zwischen Magie und Schicksal

      SAMMELBAND

    

    
      
        SKYE MACKINNON

      

      
        AUS DEM ENGLISCHEN VON AMALIA KRAFT & ANNETTE KURZ

      

    

    
      
        
          [image: Peryton Press]
        

      

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            Inhalt

          

        

      

    

    
    
      
        
          Tochter des Winters

        

        
          
            Glossar

          

          
            Kapitel 1

          

          
            Kapitel 2

          

          
            Kapitel 3

          

          
            Kapitel 4

          

          
            Kapitel 5

          

          
            Kapitel 6

          

          
            Kapitel 7

          

          
            Kapitel 8

          

          
            Kapitel 9

          

          
            Kapitel 10

          

          
            Kapitel 11

          

          
            Kapitel 12

          

          
            Kapitel 13

          

          
            Kapitel 14

          

          
            Kapitel 15

          

          
            Kapitel 16

          

          
            Kapitel 17

          

          
            Kapitel 18

          

          
            Kapitel 19

          

          
            Kapitel 20

          

          
            Kapitel 21

          

          
            Epilog

          

        

      

      
        
          Von Bären gerettet

        

        
          
            Prolog

          

          
            Kapitel 1

          

          
            Kapitel 2

          

          
            Kapitel 3

          

          
            Kapitel 4

          

          
            Kapitel 5

          

          
            Kapitel 6

          

          
            Kapitel 7

          

          
            Kapitel 8

          

          
            Kapitel 9

          

          
            Kapitel 10

          

          
            Kapitel 11

          

          
            Kapitel 12

          

          
            Kapitel 13

          

          
            Kapitel 14

          

        

      

      
        
          Miau

        

        
          
            Anmerkung der Autorin

          

          
            Prolog

          

          
            Kapitel 1

          

          
            Kapitel 2

          

          
            Kapitel 3

          

          
            Kapitel 4

          

          
            Kapitel 5

          

          
            Kapitel 6

          

          
            Kapitel 7

          

          
            Kapitel 8

          

          
            Kapitel 9

          

          
            Kapitel 10

          

          
            Kapitel 11

          

          
            Kapitel 12

          

          
            Kapitel 13

          

          
            Kapitel 14

          

          
            Kapitel 15

          

          
            Kapitel 16

          

          
            Kapitel 17

          

          
            Kapitel 18

          

          
            Kapitel 19

          

          
            Kapitel 20

          

          
            Kapitel 21

          

          
            Epilog

          

        

      

    

    
      
        Die Autorin

      

      
        Bücher von Skye MacKinnon

      

      
        Gutschein

      

    

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            Tochter des Winters

          

          CELTIC MAGIC BAND 1

        

      

    

    
      Eine Halbgöttin, die weiß, was sie will + vier heiße Beschützer = eine mitreißende Romantasy-Serie, die euch nur so dahinschmelzen lassen wird.

      Wyn ist eine Halbgöttin und hat sich damit schon immer von den sie umgebenden Menschen unterschieden. Und jetzt, an ihrem 22. Geburtstag, drängen ihre magischen Kräfte mit Macht hervor. Mit einem gewaltigen Knall. Sie wird die Hilfe nicht nur eines, sondern von vier (sexy)Hütern brauchen, um ihre zerstörerischen Kräfte beherrschen zu lernen. Wenn die sie nur nicht so ablenken würden…

      Ihre Mutter, die Königin des Winters, erwartet Wyn im Reich der Götter, aber mächtige Feinde versuchen alles, um zu verhindern, dass sie je diesen Ort erreichen wird – und schrecken selbst vor einem Krieg nicht zurück.

      Wird Wyn die Reise überleben? Und falls ihr das gelingt, wird sie imstande sein, ihren Beschützern zu widerstehen?

      Ein fantastischer Reverse Harem Liebesroman voller verführerischer Männer mit Beschützerinstinkt, dazu eine starke Heldin, keltische Mythologie, Kilts, schottisches Ambiente, heiße Szenen und widerliche Dämonen.
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        Für meine Mama,

        die in mir als Erste die Liebe zu Büchern entfacht hat.
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        AA - dem ADAC vergleichbarer Automobilclub, der im Notfall Autofahrern Hilfe leistet

        Aye - schottisch: Ja

        Calanais - auch bekannt als die Callanish Standing Stones auf der Isle of Lewis, Äußere Hebriden

        Cailleach - hexenartige Riesin/Göttin der keltischen Mythologie, die oft mit dem Winter in Verbindung gebracht wird

        Notruf 999 - entspricht in Europa der 112

        Cairn - eine keltische Begräbnisstätte, bzw. ein Grabhügel

        Kilt - der berühmte »Schottenrock«, allerdings ausschließlich von Männern getragen

        Lass(ie) - schottische Anrede für (besonders junge) Frauen

        Loch - schottisch für Lake / See

        Sporran - Tasche, die vorne über dem Kilt getragen wird
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      Wenn ich den Leuten erzählen würde, dass meine Mutter die Königin des Winters ist, würden sie mich auslachen. Und wenn sie wüssten, dass ich zaubern kann, würden sie mich wahrscheinlich einsperren. Oder zumindest vor mir davonlaufen.

      Nicht, dass ich etwa in einem Palast oder etwas Ähnlichem aufgewachsen wäre. Im Gegenteil, ich bin in einer völlig unauffälligen Doppelhaushälfte am Rande von Edinburgh, Schottlands Hauptstadt, groß geworden.

      Heutzutage hat kaum jemand je von Beira, der Königin des Winters gehört. Sollte ich mich an Mutters Stelle deshalb beleidigt fühlen? Früher kannte sie jedes Kind. Man nannte sie die Mutter der Götter und Göttinnen, die Verschleierte, die Cailleach und – weniger schmeichelhaft – die alte einäugige Hexe. Man kann sich unschwer vorstellen, welchen Titel meine Mutter bevorzugt.

      Trotz aller Legenden, die sich um sie ranken, sieht sie keineswegs wie eine alte Hexe aus. Sicher, sie ist alt – richtig steinalt, die genaue Zahl an Jahren kenne nicht einmal ich – aber sie ist dabei wunderschön.

      Diese Gene hat sie mir leider nicht vererbt. Ich sehe ganz gewöhnlich aus, bin nichts Besonderes. Dunkle Haare, braune Augen, dazu ein paar Pfunde zu viel auf den Hüften, die ich jeden Morgen verfluche, wenn ich in meine Jeans steige. Aber auf diese Weise falle ich nicht weiter auf; denn es ist schon schwierig genug, meine Zauberkräfte zu verbergen, da muss nicht noch ein außergewöhnliches Äußeres dazukommen. So versuche ich, in allem etwas Positives zu sehen.

      Meine Mutter und mein Vater sind die Einzigen, die über meine Abstammung Bescheid wissen. Sie sind natürlich nicht meine leiblichen Eltern, waren aber immer sehr viel fürsorglicher als meine leibliche Mutter es je war. Ich habe sie genau viermal im Leben gesehen. Gut, fünf, wenn man den Augenblick der Geburt mitzählt.

      Ich erhalte jedes Jahr zwei Briefe von ihr, einen zu meinem Geburtstag, einen zur Wintersonnenwende. Sie feiert kein Weihnachten, denn das Christentum kam ja erst lange nach Beginn ihrer Herrschaft. Einundvierzig Briefe liegen im obersten Schubfach meines Schreibtischs, jeder von ihnen fleckig und zerknittert, so oft habe ich jeden einzelnen gelesen. Heute ist der zweiundvierzigste eingetroffen, rechtzeitig zu meinem morgigen Geburtstag, dem zweiundzwanzigsten.

      Ich habe ihn noch nicht geöffnet, halte ihn aber seit nunmehr einer Stunde in Händen und kann mich nicht entscheiden, ob ich ihn lieber schnell öffnen und die Enttäuschung hinter mich bringen oder noch warten und damit die erneute Zurückweisung etwas hinauszögern soll. Jedes Mal beantworte ich einen solchen Brief ausführlich, schildere ihr mein Leben in allen Einzelheiten. Vielleicht bezwecke ich damit, dass sie sich schuldig fühlen soll, weil sie mich fortgegeben hat. Jetzt, wo ich älter bin, kann ich ihre Gründe dafür verstehen und habe ihr beinahe verziehen. Beinahe. Wenn sie es doch nur zuließe, dass ich zu ihr kommen und sie besuchen darf. Ich bitte sie in jedem meiner Briefe darum. Aber ich erhalte nie eine Antwort. Das tut weh.

      Sie will dich nicht. Du bist es nicht wert, die Tochter einer Göttin zu sein.

      Aber jetzt werde ich mein zweiundzwanzigstes Lebensjahr vollenden. Nach heidnischer Sitte werde ich damit volljährig. Morgen ist auch der Tag, an dem meine Zauberkräfte sich neu ausrichten werden.

      Im Moment kann ich ein paar gewöhnliche Dinge tun – Kerzen entzünden, kleinere Objekte wie Bücher und Besteck schweben lassen (sehr nützlich, wenn ich den Tisch decken soll), mit der Kraft meines Geistes Türen öffnen. Ach ja, und Gefühle erraten – nicht Gedanken, obwohl ich bei den meisten Menschen ihre Gedanken von den Gefühlen ableiten kann. Ich wäre ein richtig guter Lügendetektor. Es machte mich bei meinen Lehrern während der Schulzeit nicht gerade beliebt, wenn ich mich mit ihren vorgefertigten Antworten auf die schwierigen Fragen der Schüler nicht zufrieden gab. Ja, die Lehrer mochten mich nicht besonders – und meine Mitschüler auch nicht. Wenn man jede Lüge und jedes Gerücht als solche entlarvt, hat man es als Teenager nicht leicht.

      Ich weiß nicht, in welche Richtung sich meine Magie morgen entwickeln wird. Normalerweise verändert sie sich, verstärkt eine bestimmte Kraft und lässt alle anderen verschwinden. Deshalb können Feuermagier mit Wasser nichts anfangen, und so weiter. Ich habe viel darüber nachgedacht – auf welche Art von Magie könnte ich als erstes verzichten? Welche mag ich am liebsten? Welche Art von Magierin möchte ich sein?

      Andererseits bin ich ja keine gewöhnliche Magierin. Meine Mutter ist schließlich eine Göttin – was mich zu einer Halbgöttin macht. Obwohl ich darüber lieber Stillschweigen bewahre.

      Von meiner Art gibt es nicht viele. Ehrlich gesagt kenne ich keine anderen noch lebenden Halbgötter. Sie sind mir nur aus alten Geschichten und Legenden bekannt, und die sind nicht immer sehr zuverlässig. In den meisten dieser Geschichten verfügen die Halbgötter über eine spezielle Zauberkraft, behalten aber – im Gegensatz zu normalen Magiern – auch einige der anderen Kräfte in geringerem Maße. Darauf hoffe ich auch für mich. Ich würde ungern auf die Telekinese verzichten. Schließlich habe ich seit Jahren die Vorhänge in meinem Zimmer nicht von Hand aufgezogen.

      Ich befingere den Brief weiter, er weist schon einige Fettflecken auf. Ich sollte die Sache hinter mich bringen. Ich kenne doch ihr übliches »P.S. Du kannst mich leider dieses Jahr nicht besuchen« am Ende jedes Briefes. Der Rest wird das Übliche sein: Herzlichen Glückwunsch zum Geburtstag, sag mir, wenn du Geld brauchst, grüße deine Adoptiveltern von mir. Wenn ich Glück habe, fügt sie noch ein paar wenige Sätze über ihr eigenes Leben hinzu – also das in ihrer Funktion als Königin, nichts Privates. Ich weiß von meiner Mutter eigentlich gar nichts. Vor fünf Jahren habe ich sie das letzte Mal gesehen, und selbst da blieb sie nur einen Tag lang.

      Ich seufze. Es bleibt mir ja nichts anderes übrig. Ich fahre mit dem Finger in den Schlitz oben am Briefumschlag und reiße ihn auf. Der eigentliche Brief ist mehrfach gefaltet, und ich öffne ihn mit einem flauen Gefühl in der Magengegend. Dickes Papier, macht einen teuren Eindruck. Aber als Königin kann man sich so etwas wohl leisten.

      Ich überfliege das Schreiben und suche nach den mir wichtigsten Wörtern.

      Und da sind sie.

      
        
        Einige meiner mir ergebensten Wächter werden zu dir kommen und dich am Abend des 25. Oktober abholen. Bereite dich bitte auf einen Aufenthalt von einigen Wochen vor.

      

      

      Wow. Ich könnte schreien vor freudiger Überraschung. Endlich, endlich werde ich das Reich sehen, mit eigenen Augen sehen, wo meine Mutter herrscht, werde mehr erfahren über – eigentlich alles. Magie, Götter, Dämonen und was es da sonst noch an übernatürlichen Wesen gibt. Ich lächele erleichtert. Diesmal keine Zurückweisung.

      Dann lese ich den Brief noch einmal gründlich. Es gibt keine weiteren Informationen. Abgesehen von einem schnellen »Happy Birthday« zu Beginn war’s das. Typisch. Einige Wochen also… Das werde ich mit meiner Uni klären müssen. Ich habe ein Doktorat angefangen, muss also keinen Unterricht ausfallen lassen, aber ich muss für meine Professoren einige Arbeiten von Studenten korrigieren. Und nach den Herbstferien soll ich einige Seminare selbst halten – jetzt bleibt mir genau ein Tag, das alles auf die Reihe zu bekommen. Danke auch, Mutter. Du hättest mir das unmöglich früher mitteilen können!

      Ich schiebe den Brief sorgfältig zurück in den Umschlag und stecke ihn in die Tasche. Er wird bald seinen Geschwistern in der Schublade Gesellschaft leisten. Aber erst muss ich mit meinen Eltern reden.

      Ich klettere aus dem Baumhaus – ja, ich bin beinahe 22, verbringe aber immer noch gern meine Zeit in dem Baumhaus, das mir mein Vater gebaut hat, als ich fünf war – und klopfe bei meinen Eltern an die Tür. Wir wohnen im selben Haus, aber das obere Stockwerk wurde für mich zu einer separaten Wohnung ausgebaut. Das war günstiger, als mir etwas anderes zu mieten, ich habe aber meine Privatsphäre, wenn ich möchte. Und das tue ich sehr oft.

      Meine Eltern haben mir immer die nötige Freiheit gelassen. Vielleicht, weil sie nicht meine leiblichen Eltern sind, obwohl sie mir nie das Gefühl gaben, nicht ihre ‚richtige‘ Tochter zu sein. Sie hätten das bei eigenen Kindern sicher genauso gehandhabt. Solange ich mich an einige grundsätzliche Regeln hielt und in der Schule gut war, konnte ich so ziemlich tun und lassen, was ich wollte. Was normalerweise auf das Einüben einiger Zaubertricks hinauslief – allerdings in den Feldern in der Nähe des Hauses (nachdem ich einmal fast das Wohnzimmer in Brand gesetzt hätte, gehörte dies zu den besagten grundsätzlichen Regeln).

      »Herein«, ruft meine Mum, und ich gehe zu ihr in die Küche. Sie ist gerade dabei, Cupcakes zu backen – Schokoteig mit Schokofüllung und Schokoguss. Jetzt ratet mal, was ich am liebsten esse…

      Ich gebe ihr einen Kuss auf die Wange. »Das riecht fantastisch.« Ich versuche, mir ein Küchlein zu schnappen, aber sie wedelt meine Hand weg.

      »Die gibt es erst, wenn wir alle zusammensitzen.«

      »Mama, morgen ist doch mein Geburtstag.«

      »Genau. Morgen. Jetzt husch, geh und hol deinen Vater, während ich den Teekessel aufsetze.«

      Er ist in seinem Arbeitszimmer und starrt auf den Bildschirm seines Computers. Er sieht müde und abgespannt aus. Seit wann ist mein Vater denn so alt?

      Sie waren beide um die vierzig, als sie mich adoptierten. Sie wollten unbedingt ein Kind, und als man ihnen ein kleines Mädchen im Babyalter anbot, haben sie ohne zu zögern ja gesagt. Obwohl sie von Anfang an wussten, dass ich nicht so war wie alle anderen. Deshalb habe ich sie nur noch mehr geliebt.

      Ich klopfe leise an den Türrahmen. »Papa, der Tee ist fertig. Kommst du zu uns ins Wohnzimmer?«

      »Ja, gib mir noch fünf Minuten«, seufzt er und wendet sich wieder seinem Computer zu.

      Wie ich ihn kenne, heißt das, ich muss in circa zehn Minuten noch einmal vorbeikommen und ihn holen. Bis dahin hat der Tee wenigstens die Temperatur, die er am liebsten mag: lauwarm, nachdem er Milch hinzugefügt hat.

      Ich treffe meine Mutter im Wohnzimmer und lasse mich neben sie aufs Sofa fallen. Eine große Teekanne steht auf dem kleinen Beistelltisch, daneben der Teller mit Cupcakes. Die nächsten paar Minuten werden für mich qualvoll sein. Kann Papa denn nicht einmal im Leben pünktlich sein? Aber die Antwort darauf sollte ich nun wirklich kennen. Er forscht zu bioethischen Fragen an der Universität, und wenn er erst anfängt, ein Buch oder einen wissenschaftlichen Bericht zu lesen, kann ihn nichts und niemand aufhalten. Meine Mum ist Künstlerin, eine der wenigen, die von ihrer Malerei tatsächlich leben können. Das Gartenhäuschen ist zu ihrem Studio geworden, sie verbringt halbe Nächte darin. Zurzeit experimentiert sie mit fluoreszierenden Farben, weshalb sie lieber bei Dunkelheit arbeitet als tagsüber. Mein Schlafzimmerfenster geht direkt in den Garten hinaus, und wenn ich es im Sommer offen lasse, kann ich sie von Ferne summen hören. Gerade so, als würde sie mir unbewusst ein Wiegenlied singen.

      »Was hast du morgen vor?«, fragt sie mich und legt mir den Arm um die Schulter. Sie mag Berührungen und ihre Umarmungen sind die schönsten der Welt. Ganz anders als mein Dad, der es lieber beim Händeschütteln belässt.

      »Am Nachmittag treffe ich mich mit Gina zum Kaffeetrinken, vielleicht gehen wir danach noch in einen Pub. Ich wollte meinen Geburtstag eigentlich am Sonntag feiern, aber jetzt…«

      Mir fällt gerade ein, dass ich ihr ja noch nichts erzählt habe. Meine leibliche Mutter ist ein etwas heikles Thema hier im Haus. Wahrscheinlich werden meine Eltern nicht gerne daran erinnert, dass sie mich nicht gezeugt bzw. geboren haben. Weshalb ich sie in ihrer Gegenwart nie ‚Mutter‘ nenne.

      »Beira hat mich zu sich eingeladen.« Das klingt so banal. Und nicht danach, dass dieses ‚zu sich‘ nicht auf der Erde sein wird und eher ein Ort als ein Haus ist. Zumindest hat sie mir das auf einem ihrer seltenen Besuche so gesagt. Im Alter von fünf Tagen wurde ich zu meinen Eltern gebracht, ich habe also keinerlei Erinnerung an das Reich der Götter. Ich wüsste nicht einmal, wie ich da hinkommen sollte. Was ich über diese magischen Welten weiß, stammt aus den Büchern, die mir Beira auf ihren Besuchen mitgebracht hat. Sie gingen nicht weiter ins Detail, aber ich habe daraus wenigstens ein paar Zaubertricks gelernt. Alles andere habe ich mir selbst durch Probieren beigebracht. Und nachdem ich festgestellt hatte, dass ich Dinge zum Explodieren bringen konnte, musste ich diese Experimente ins Freie verlegen, weit weg von allem, was zu Bruch gehen könnte. Wobei – ein Baum hat das auch einmal nicht überlebt; davon wissen meine Eltern natürlich nichts.

      »Willst du hinfahren?«, fragt mich meine Mutter. Ihre Stimme klingt etwas zweifelnd.

      »Ich glaube schon.« Ich versuche, zögerlicher zu klingen als mir eigentlich zumute ist. Ich will ihre Gefühle nicht verletzen, indem ich ihr jubelnd mitteile, dass ich es kaum erwarten kann, das Zauberreich zu erkunden, viel mehr über Magie zu erfahren und auch zu lernen, welche der Zauberwesen, von denen die Menschen immer reden, denn überhaupt existieren (ich war sehr enttäuscht als ich erfuhr, dass es Werwölfe gar nicht gibt. Ich habe mir immer gewünscht, solch einem heißen Wolfswandler einmal zu begegnen.)

      »Sie wird mir morgen ein paar Leute schicken, die mich abholen sollen. Ich werde wohl ein paar Wochen weg sein.«

      »Oh. Das ist aber … plötzlich.« Sie nimmt einen langen Schluck aus der Tasse und verbirgt so ihr Gesicht.

      »Ich werde versuchen euch anzurufen, wenn das möglich ist. Keine Ahnung, ob Handys dort funktionieren. Aber es gibt bestimmt eine Möglichkeit, mit dieser Welt hier Kontakt aufzunehmen, und sei es durch Briefe.«

      »Danke, mein Liebes. Ich weiß ja, dass du jetzt erwachsen bist, aber bei all diesem – Zauberzeugs, muss ich doch wenigstens wissen, dass es dir gutgeht.«

      »Wird schon nichts passieren, Mama. Mach dir keine Sorgen.«

      Mit einem entschlossenen Lächeln trinkt sie aus und steht auf. »Komm mal einen Moment mit mir, ich muss dir etwas zeigen.«

      Ich stelle meine eigene Tasse ab und folge ihr nach draußen, durch den Garten und in ihr ‚Studio‘. Große Leinwände bedecken die Wände, und die Regale quellen über vor Farben und anderen Künstlerbedarfsartikeln. Dies ist der einzige etwas chaotische Raum im Reich meiner Eltern. Sonst ist alles peinlich sauber und aufgeräumt, hier aber herrscht kreatives Chaos.

      Meine Mutter führt mich zu einer mit einem Tuch verhängten Staffelei. »Ich wollte dir das eigentlich morgen geben, aber jetzt … also, wir wissen ja nicht, wann genau die kommen um dich abzuholen, deshalb will ich es dir schon heute zeigen.«

      Sie zieht vorsichtig an dem weißen Tuch (das war mit ziemlicher Sicherheit mal ein Betttuch), und es kommt ein Gemälde auf einer großen Leinwand zum Vorschein.

      Mir verschlägt es den Atem. Dann lache ich. Und lächele. Und muss beinahe weinen. Bevor ich sie umarme.

      Nachdem die ersten Emotionen etwas abgeklungen sind, sehe ich mir das Werk genauer an. Eine gemalte Wyn starrt mir entgegen. Wenn man davon absieht, dass sie in allen Regenbogenfarben gemalt ist, ist es gerade so, als blickte ich in einen Spiegel. Meine Mama ist genial. Aber das Besondere an diesem Bild sind die weichen, eng miteinander verschlungenen weißen Linien, die mich umschweben. Magie. Auch wenn sie selbst diese Wellen nicht sehen kann, hat sie sie doch so realistisch gemalt, dass es scheint, als könnten sie sich von der Leinwand lösen und etwas ganz Außergewöhnliches zum Leben erwecken.

      »Du hast das Beste noch nicht gesehen«, lacht sie und löscht das Licht. Vollständige Dunkelheit umgibt uns - nein, Moment mal, keine vollständige. Sobald sich meine Augen daran gewöhnt haben, verwandelt sich das Gemälde. Mir verschlägt es die Sprache, als mir klar wird, was sie getan hat. Mein gemaltes Ich hat sich in einen einfachen weißen Umriss auf schwarzem Grund verwandelt, während die zauberhaften Ranken farbenfroh leuchten und aus mir heraus wachsen, mich aber gleichzeitig sanft in den Arm zu nehmen scheinen.

      »Wie hast du das…?« Mir fehlen die Worte, was mir nicht besonders oft passiert. Das muss ich mir später im Kalender rot anstreichen.

      »Zwei Jahre Experimentieren«, sagt sie stolz. Ich höre, wie sie zum Lichtschalter geht, bitte sie aber, das Licht noch ein paar Augenblicke aus zu lassen.

      Endlich bin ich nicht mehr die Einzige, die die Magie sehen kann. Sie ist hier vor mir, auf dem Papier. Es ist wie ein Beweis, dass es sie gibt, dass sie – beinahe normal ist.

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            Kapitel Zwei

          

        

      

    

    
      An Geburtstagen wecken mich meine Eltern normalerweise gemeinsam mit einer Tasse Tee, einem Teller voller Pfannkuchen und einer Kerze.

      Das ist schon so lange eine Familientradition, dass ich jetzt, wo ich von selbst aufwache und mich allein in meinem dunklen Schlafzimmer wiederfinde, ein ganz merkwürdiges Gefühl bekomme. Ich knipse die Nachttischlampe an und sehe mich um. Da ist alles wie immer. Keine furchteinflößenden Monster unter dem Bett – hoffe ich zumindest, nachgeschaut habe ich nicht. Ich sehe aufs Display meines Handys und seufze. Es ist fünf Uhr früh. Also weiterschlafen.

      »Herzlichen Glückwunsch, Wyn«, flüstere ich mir zu und mache das Licht wieder aus.

      Und halte ich vor Schreck den Atem an.

      Mein Körper verkrampft sich. Jeder Muskel ist gespannt, und ich finde mich plötzlich in Embryonalstellung wieder, Arme und Beine um meinen Rumpf geschlungen. Ein stechender Schmerz durchfährt meinen Kopf, aber ich kann meinen Mund nicht öffnen um zu schreien. Ich spüre, wie sich meine Fingernägel in die Handflächen graben und bin mir sicher, dass sie die Haut aufgerissen haben. Mir tut der Brustkorb weh, ich kann nicht atmen. Ich versuche, nach Luft zu schnappen, aber meine Lungen wollen sich nicht füllen. Ich bin in mich selbst eingeschlossen, schreie innerlich, denn ich drohe in diesem Schmerz zu versinken. Sterbe ich gerade? Ist dies das Ende?

      Dann entspannen sich meine Muskeln schlagartig, und rasselnd kann ich auch wieder einatmen. Ich tue es mit Genuss, lasse die Luft tief in meine Lungen einströmen. Mir tut der gesamte Körper weh von dieser unfreiwilligen Anstrengung. Ich liege bewegungslos auf dem Bett und versuche nur, ruhig zu atmen. Was verdammt nochmal war das? Eine körperliche Krankheit oder irgendeine Zauberei, die schiefgelaufen ist?

      Meine Kehle ist ganz ausgetrocknet, und mir ist ein wenig schwindelig. Ich stehe langsam auf und taste mich durch die dunkle Wohnung zu meiner Küchenzeile. Dort gieße ich mir ein Glas Wasser ein und trinke es in einem Zug aus. Ich lehne mich an die Arbeitsplatte; mein Herz schlägt noch immer viel zu schnell. Die Hand, die das Glas hält, zittert sichtlich. Ich habe Angst. Ob ich meine Eltern wecken soll? Aber das ist vielleicht übertrieben. Könnte sich als überflüssig erweisen.

      Falsch.

      Ich breche auf dem Fußboden zusammen, mein Körper erschlafft völlig. Dabei verliere ich nicht das Bewusstsein, ich nehme alles vollständig wahr, habe aber keine Gewalt mehr über meinen Körper. Aber zumindest tut dieses Mal nichts weh. Ich spüre nämlich gar nichts, keine Hitze, keine Kälte, kein Kribbeln. Nichts. Es ist, als wäre ich komplett von meinem Körper getrennt, der da hilflos auf dem Küchenfußboden zusammengekrümmt liegt.

      Dann fängt das Geklapper an. Es kommt aus den Küchenschränken – ein Klopfen, Rasseln, Schlagen. Eine der Schranktüren fliegt auf, und es kommen vier Weingläser heraus geschwebt, trudeln durch die Luft und stoßen mit wunderschönem Klang sanft aneinander. Danach folgen meine Bechertassen. Und es öffnet sich ein weiterer Schrank. Mit lautem Knall kommt ein Teller herausgeflogen und zerschellt an der gegenüberliegenden Wand, zerbirst in hunderte kleiner Scherben. Weitere Teller zerstören sich auf diese Weise im Kamikaze-Stil, es regnet Bruchstücke auf mich herab. Ich weiß nicht einmal, ob sie mich schneiden, spüre ja nichts. Das Klopfen in meinen Schubläden wird lauter bis auch sie sich öffnen und mein Besteck hervorgestürzt kommt. Die Messer formieren sich zu einem Schwarm, während die Gabeln sich zu einem Line Dance bereit zu machen scheinen. Das muss ein Traum sein. Nur im Traum können Gabeln tanzen.

      Es klopft laut an meine Tür, und ich höre meinen Vater rufen, kann aber nicht antworten. Ich bin gefangen im eigenen Körper und umgeben von fliegendem Geschirr. Aus dem Klopfen wird ein Hämmern, und dann wird die Tür mit einem Satz aufgestoßen. Gleich darauf stehen meine Eltern mit aufgerissenen Augen und Mündern in der Küchentür. Das muss ein denkwürdiger Anblick sein!

      »Wyn?«, sagt meine Mutter fragend und mit zittriger Stimme. »Warum bewegst du dich nicht?«

      Plötzlich sammelt sich das Messer-Heer in der Luft und bildet offensichtlich eine Angriffsformation, mit meinen Eltern als Ziel. Mein großes Brotmesser setzt sich an die Spitze. Die Messer zittern, dann schießt das erste von ihnen vorwärts, direkt auf den Kopf meines Vaters zu.

      NEEEEIIIIN! Ich schreie in meinem Kopf, und mit einem gewaltigen Krach fallen die Messer mitten im Flug zu Boden, genau wie mein übriges Geschirr. Ein Teller schlägt direkt neben mir auf, ich spüre, wie sich eine Scherbe in meine Wange bohrt. Tut verdammt weh, aber ich begrüße diesen Schmerz, bedeutet er doch, dass ich wieder etwas fühle. Ich bewege die Finger, die langsam meinem Willen gehorchen. Mit der Bewegungsfähigkeit kehren allerdings auch die Schmerzen zurück. Mir ist, als hätte ich gerade einen Meteorschauer überlebt. Ich bin mit Kratzern übersät, meine Kleider sind von Glas- und Porzellanscherben zerfetzt. Alles in allem ist die Wunde in meiner Wange aber wohl die tiefste.

      Meine Eltern stehen immer noch im Eingang und starren auf das Tohuwabohu, das einmal meine Küche war.

      »Wyn?«, krächzt mein Vater. »Was war das?«

      »Ist alles in Ordnung mit dir?«, flüstert Mum.

      Ich nicke nur, habe die Sprache noch nicht wiedergefunden. Und weiß sowieso keine Antwort auf die Frage. Meine telekinetischen Fähigkeiten erlauben mir normalerweise, einen einzigen Teller zum Schweben zu bringen. Wenn ich mich stark konzentriere auch einmal zwei, dann aber nur für ein paar Sekunden. Das hier ist verrückt.

      Ich raffe mich langsam auf, wische mir die Scherben von der ruinierten Kleidung. Meine Küchenschränke sind leer, ihr Inhalt liegt völlig zerstört auf dem Fußboden. Das Einzige, was noch steht, ist das Wasserglas auf der Anrichte, aus dem ich vorhin getrunken habe.

      Mir kommen die Tränen beim Anblick dieser Zerstörung, die anscheinend ich verursacht habe. Ich wusste immer, dass Zauberei gefährlich sein kann, aber doch nicht auf diese Art. Was, wenn die Messer nicht innegehalten hätten? Was, wenn meine Eltern verletzt worden wären – oder Schlimmeres?

      Tränen laufen mir die Wangen hinab, mischen sich mit dem Blut, das aus dem Schnitt sickert. Ich blicke an mir hinunter und sehe, dass mein Shirt schon blutdurchtränkt ist, von der Schnittwunde und den vielen kleinen Kratzern, die ich davongetragen habe.

      Ein Schluchzen entringt sich mir, und sofort nimmt mich meine Mutter in die Arme und hält mich fest, während ich weine. Sie stellt mir keine Fragen, wofür ich ihr unendlich dankbar bin. Im Augenblick will ich einfach nur trauern. Ein bisschen Selbstmitleid macht die Situation vielleicht besser.

      Aber es ist noch nicht vorbei.

      Diesmal sind es Kopfschmerzen. Aber keine gewöhnlichen – es sind brennende, schier explodierende, alles vernichtende Kopfschmerzen.

      Meine Knie geben nach, und ich kann meinen Eltern gerade noch zuflüstern »Geht weg von mir«. Falls dies wieder ein Anflug von magischen Kräften ist, sollen sie nicht in meiner Nähe sein. Schließlich habe ich meinen Vater schon einmal fast umgebracht, und noch ist die Sonne nicht aufgegangen.

      Sie treten einen Schritt zurück, und ich falle sanft auf den Boden. Diesmal behalte ich zwar die Kontrolle über meinen Körper, aber angesichts der fürchterlichen Kopfschmerzen macht das wenig Unterschied. Ich kneife die Augen zu, versuche, kein Licht einzulassen. Dies ist nicht meine erste Migräne, aber so schlimm war es noch nie. Mir zerspringt der Kopf, und ich kann nichts dagegen tun.

      »Wyn«, höre ich wie aus der Ferne. »Wyn, du musst damit aufhören!«

      Keine Ahnung, was er damit meint. Ich kann die Augen nicht öffnen, kann nichts hören, da sind nur die Schmerzen und das Rauschen meines Blutes in den Ohren.

      »Wyn, schau bitte, du musst das beenden!«

      Ihre Stimmen klingen immer verzweifelter, aber ich liege am Boden, gefangen in meinen Qualen. Ich rieche etwas, aber mein Verstand ist nicht klar genug, um zu erkennen, was es ist. Die Stimmen meiner Eltern werden leiser, bis sie ganz verschwinden. Ich bin allein, sonst ist da nur der Schmerz. Um mich herum beginnt es jetzt zu brüllen und zu tosen, der Geruch wird stärker.

      Es brennt. Ich rieche es. Mit äußerster Kraftanstrengung gelingt es mir, die Augen ein wenig zu öffnen. Der Lichtschein lässt mich beinahe bewusstlos werden. Es ist zu hell, viel zu hell. So hell dürfte es in meiner Wohnung gar nicht sein. Ich brauche einen Moment, bis ich verstehe.

      Feuer.

      Ein großes Feuer.

      Ohne Vorwarnung verschwinden die Schmerzen plötzlich, und ich reiße die Augen auf, empfange wieder alle Sinneseindrücke. Ich bin von einem Feuerkreis umgeben – die Flammen schlagen bis an die Decke hoch. Irgendwie bleibt der Rauch aber außerhalb des Kreises, sonst hätte ich wahrscheinlich schon das Bewusstsein verloren. Ich konzentriere mich, wie ich das immer tue, wenn ich versuche, eine Flamme zu entzünden. Aber ich kann bisher eine Kerze nur anzünden, habe noch nie versucht, sie zu löschen.

      Aufhören, bitte aufhören, flehe ich im Geiste, aber es ändert sich nichts. Die Flammen scheinen eher noch kräftiger zu lodern. Meine Küche gibt es nicht mehr, und durch die flirrende Hitze sehe ich, dass sich das Feuer auf den Rest der Wohnung ausgebreitet hat. Mich umgibt ein Flammenmeer. Selbst wenn ich diesen Kreis verlassen könnte, würde ich hier niemals lebend herauskommen. Ich hoffe nur, dass es meine Eltern rechtzeitig geschafft haben.

      »Mama! Papa!«, rufe ich, aber die tosenden Flammen übertönen meine Schreie. Ich mache einen Schritt nach vorne in der Hoffnung, dass der Flammenkreis die Bewegung mitmachen würde. Stattdessen verbrenne ich mir die Finger an der Feuerwand. Ich stecke sie in den Mund und konzentriere mich wieder auf die Flammen. Aufhören. Löschen. Ende.

      Es funktioniert nicht. Über mir kracht die Decke, sie wird wohl bald herabstürzen und mich unter sich begraben. Aber zumindest bewegt sich Feuer nach oben, hat sich also vielleicht noch nicht in der Wohnung meiner Eltern eine Etage tiefer ausgebreitet. Vielleicht bricht der Fußboden nicht ein und sie werden weiter hier wohnen können, wenn ich fort bin – wenn ich hier alles abgefackelt habe, einschließlich meiner selbst.

      Rußige Tränen laufen mir übers Gesicht. Wie konnte das alles nur so außer Kontrolle geraten? Hat meine leibliche Mutter davon gewusst? Warum hat sie mich nicht gewarnt? Warum hat mich überhaupt niemand gewarnt, dass meine Zauberkräfte dies auslösen könnten? Wenn ich es gewusst hätte, dann hätte ich diese Nacht woanders verbracht, irgendwo abseits in einem Feld, wo ich niemandem schaden könnte.

      Obwohl ich keinerlei Kontrolle über das Feuer habe, spüre ich doch, wie es mir die Energie raubt. Es zehrt an mir. Meine Beine schwanken, aber ich bleibe stehen. Ich will nicht als mitleiderweckendes Häufchen auf dem Fußboden liegend mein Ende erwarten. Dann lieber dem Tod aufrecht stehend ins Auge sehen.

      Der Flammenkreis um mich herum verengt sich, die Feuerwände rücken näher. Die Hitze wird unerträglich, und ich rieche mein verbranntes Haar.

      Das wird wohl das Ende sein.

      Ich bereite mich innerlich darauf vor. Früher hat man Hexen auf dem Scheiterhaufen verbrannt. Jetzt also werde ich brennen. Meine magischen Kräfte bringen mich um. Welche Ironie des Schicksals!

      Ich werde schwächer, aber wenn ich jetzt hinfalle, werden mich die Flammen verzehren. Ich muss stark bleiben.

      Ferne Stimmen.

      Dann Gestalten, vier Silhouetten, die durch das Feuer hindurch spazieren, ohne Schaden zu nehmen. Die Flammen weichen ihnen aus – außer denen direkt um mich herum. Als sie dicht um mein heißes Gefängnis herum stehen, sehe ich, dass sie alle junge Männer sind, etwas größer gewachsen als normal; mehr sehe ich von ihnen durch den Rauch hindurch nicht.

      Einer von ihnen sagt etwas, aber ich kann ihn durch die Flammen hindurch nicht verstehen. Ich versuche, meine Hand ans Ohr zu legen und ihm so zu bedeuten, dass ich ihn nicht hören kann, aber das Feuer ist wieder dichter an mich herangerückt, und ich verbrenne mir die Hand, schreie auf. Er ruft wieder etwas, und dann laufen sie um die Feuersäule herum, bis sie einen Kreis um sie bilden. Vier Männer, symmetrisch aufgestellt wie auf einem Kompass.

      Ich spüre etwas in der Luft, wie eine sanfte Briese, die meine Wange streichelt. Dann wird etwas von mir weggerissen, und ich verliere das Bewusstsein.

      Dunkelheit.

      
        
          
            [image: ]
          

        

        * * *

      

      Als ich aufwache, ist es kalt. Ich muss nicht lange überlegen, was geschehen ist, die Erinnerungen sind sofort wieder präsent. Das Feuer, das fliegende Besteck, die Hitze, Furcht, Schmerz. Vollständiges Chaos. Ein Gefühl der Hilflosigkeit. In der Falle. Mir läuft eine Träne übers Gesicht, aber auch sie ist jetzt bedeutungslos.

      »Hey, nicht doch«, flüstert eine tiefe Stimme. Ich blicke auf und sehe vier Männer auf mich niederstarren. Hinter ihnen stehen meine Eltern. Durch ihre Beine hindurch erkenne ich meine Straße. Der Himmel ist voller dunkelgrauem Rauch, Brandgeruch liegt in der Luft. Offensichtlich ist das Feuer nicht verschwunden, als ich das Bewusstsein verlor. Es ist immer noch dabei, mein Elternhaus zu verschlingen.

      »Wie fühlst du dich?«, fragt derselbe Typ wie vorhin und legt mir sanft die Hand auf die Stirn. Er kniet neben mir, seine hellblauen Augen sehen mich forschend an. Sie sind so blau wie das Meer, mit türkisenen Sprengseln um die Pupillen herum. Ich habe noch nie solche lebhaften Augen gesehen. Sein blondes Haar fällt ihm wirr in die Stirn, sieht aus, als sei er gerade erst aufgestanden – aber wahrscheinlich ist dieser Effekt gewollt und hat ihn Stunden vor dem Spiegel gekostet. Sein Gesicht ist von perfekter Symmetrie, die Haut makellos. Mir ist sofort klar, dass dies kein normaler Mensch sein kann. Aber ein Magier ist er auch nicht, denn die sehen äußerlich wie Menschen aus. Und selbst wenn einige mit ihren besonderen Kräften ihr Aussehen ändern können, würden sie doch nie ein so perfektes Ergebnis erzielen.

      Er zieht seine warme Hand von meiner Stirn zurück, was mich sofort frösteln lässt. Schon merkwürdig – vor kurzem erst bin ich beinahe verbrannt, und jetzt ist mir kalt. Meine Zähne beginnen zu klappern, und überall am Körper bekomme ich Gänsehaut.

      »Achtung, sie hat wieder einen Schub«, sagt ein anderer, und vier Paar Füße treten von mir zurück. Ist wahrscheinlich besser so. Ich bin eine Gefahr für andere. Hätte fast meine Eltern umgebracht.

      Die Kälte breitet sich im ganzen Körper aus. Mein Atem wird in einer kleinen Wolke sichtbar. Ich zittere unkontrolliert. Etwas berührt meine Wange, und als ich aufschaue, sehe ich Schneeflocken auf mich herabrieseln. Sie kommen aus einer Art milchiger Blase, die die Sonne verdeckt. Es ist, als befände ich mich in meinem eigenen kleinen Mikroklima. Ich kämpfe gegen das Kälteschlottern an, rolle mich auf die Seite und richte mich auf. Die halb durchsichtige Kuppel ist größer als ich und ungefähr zweimal so breit.

      Davor stehen Leute – die vier Männer, meine Eltern, und dann erkenne ich noch einige unserer Nachbarn, die aus ihren Häusern gekommen sind. In der Ferne klingen Sirenen, aber mir ist zu kalt, als dass mich das weiter kümmerte. Im Innern der Blase bilden sich Eisblumen und nehmen mir die Sicht. Es ist, als baue jemand ein Iglu um mich herum. Mir tut schon der Kiefer weh vom Zähneklappern. Hände und Füße sind taub vor Kälte. Der auf mich fallende Schnee wird dichter, die Flocken härter. Sie ähneln allmählich Hagelkörnern.

      Plötzlich stößt etwas gegen die Kuppel. Noch ein Schlag, diesmal von der anderen Seite. Hände pressen gegen die milchige Substanz, vier Paar Hände. Wie zuvor bei der Feuersäule stehen sie in jeder der Himmelsrichtungen – vier Männer, die gegen meine Magie ankämpfen.

      Die Kuppel beginnt zu zittern, breite Risse erscheinen an ihrer Oberfläche. Mit durchdringendem Krachen bricht sie in sich zusammen und bedeckt mich mit Eiskristallen und einem Haufen Schnee.

      Auf einen Schlag scheint sämtliche Energie aus mir zu weichen, meine Beine geben nach. Bevor meine Knie auf den Boden schlagen, umschlingen mich Arme und ziehen mich wieder hoch. Sie sind warm, beinahe heiß und ziehen mich an einen noch wärmeren Körper. Ich zittere noch immer vor Kälte und lehne mich an diese Wärme, reibe mich an ihr, will die Kälte loswerden, die auch meinen Verstand immer noch im Griff hat.

      Über mir räuspert sich jemand. Ich schaue auf und mache einen Satz nach hinten. Das war ein unbekannter Mann, gegen den ich mich da gepresst habe, und er lacht mich an. Huch. Aber er war warm, das ist eine gute Entschuldigung. Und schließlich hat er mich an sich gezogen. Ich hatte nichts damit zu tun, bin total unschuldig.

      Und weshalb schäme ich mich dann? Ich reibe mir die Arme, vermisse die Hitze seines Körpers. Aber jetzt verschwindet die kalte Luft und macht einer warmen Briese Platz, die mich sanft streichelt. Ich seufze zufrieden und schließe die Augen, und es ist mir vollkommen gleichgültig, wie viele Augenpaare sicherlich auf mich gerichtet sind. Die Wärme tut so gut! Wenn es nicht nur Luft wäre, würde ich sie umarmen.

      »Durch wie viele Schübe ist sie durch?«, fragt eine unbekannte männliche Stimme.

      »Schübe?«, fragt mein Vater zurück.

      »Das Eis war einer, das Feuer ein weiterer. Ist davor noch etwas passiert?«

      »Ja doch, sie hat die Küche zertrümmert. Hat Messer zum Fliegen gebracht.«

      »Luft, Feuer, Eis. Da bleiben nicht mehr viele.«

      Wie bitte? Da kommt noch mehr auf mich zu? Das kann ich nicht, nicht noch einmal. Ich bin total erschöpft und habe schließlich schon einmal das Bewusstsein verloren. Ich will nur noch zurück in mein Bett, das alles hier vergessen und wieder normal sein. Also nicht im menschlichen Sinne normal, das werde ich nie sein. Aber eben für eine Halbgöttin normal.

      Als mir wieder warm ist, verschwindet der milde Luftstrom um mich herum. Ich öffne die Augen. Die vier Männer stehen in einer Reihe da und beobachten mich. Einer von ihnen, mit langem schwarzem Haar und einem schwarzen Umhang bekleidet – genau, so ein typischer Zauberer-Umhang -, senkt die Arme. Auch er sieht erschöpft aus. Die aus seinen Fingern zuckenden magischen Blitze ziehen sich langsam zurück und saugen dabei die Wärme aus der Luft.

      Nicht jeder Magier kann solche Zauberei tatsächlich sehen; ich kenne eigentlich nur zwei weitere außer mir.

      Ich lächele ihn unsicher an. »Danke.«

      Er nickt und macht die Andeutung einer Verbeugung. Lächelt allerdings nicht zurück.

      »Sturm. Zu Ihren Diensten.«

      »Sturm? So heißt du?«, frage ich etwas verwirrt.

      »Ja, was ist daran so merkwürdig? Du heißt doch auch Wynter, oder?« Er sieht mich leicht verärgert an. Oh, oh – da habe ich ausgerechnet jemandem auf die Füße getreten, der mir gerade geholfen hat.

      »Klar«, murmele ich. Erinnere mich nicht daran! Ich kenne schließlich all die Wynter-Winter Witze, die es so gibt. »Tut mir leid.«

      »Er spielt doch nur mit dir, Lass«, lacht der Größte von ihnen. Der muss von Riesen abstammen. Sein Haar ist so rot, roter geht’s nicht, und er trägt – stimmt wirklich! – einen Kilt. Sicher, ich lebe in Schottland und die Leute tragen hier manchmal einen Kilt, aber immer nur zu festlichen Anlässen wie Hochzeiten, nicht einfach so im Alltag. Ein schön gearbeiteter Sporran hängt genau über seinem – egal, er sieht aus wie eine schottische Karikatur. Nur besser. Sehr viel besser.

      »Ich heiße Arc. Und das da sind Frost und Crispin.« Er deutet auf die beiden Männer, die bisher nichts gesagt haben. Der eine ist der blonde Mann mit den blauen Augen. Der andere, Frost, ist ein Ebenbild von Sturm: schwarze schulterlange Haare, dunkelbraune Augen, groß gewachsen. Ein Hoch auf die Eltern, die ihre Zwillingssöhne Sturm und Frost genannt haben.

      »Hallo«, sagt Frost und lächelt mich an. Während sein Bruder ein Prachtexemplar ist und ernst aussieht, scheint er selbst ein Prachtexemplar und dabei freundlich zu sein. Ich werfe Sturm einen kurzen Blick zu. Nein, der hat keine Grübchen in den Mundwinkeln. Auf diese Art und Weise werde ich die Beiden künftig wohl unterscheiden können. Außerdem trägt Frost normale Kleidung und sieht nicht wie jemand aus, der gerade Hogwarts entsprungen ist.

      Meine Mutter reißt mich aus meinen männerzentrierten Gedanken. »Geht’s dir gut, Liebes? Was ist denn geschehen?« Sie drängt sich an den vier Männern vorbei und nimmt mich in die Arme. Sie ist eher zierlich gebaut, hat aber Kraft in den Armen. »Als Beira geschrieben hat, dass du…«

      »Was? Sie hat dir geschrieben?«, unterbreche ich sie.

      »Ja, vor ein paar Wochen. Sie…«

      »Wieso hast du mir nichts davon gesagt?« Ärger kocht in mir hoch, ich balle die Fäuste. Sie hat davon gewusst! Sie hat es gewusst und mich nicht gewarnt! Ich hätte mich vorbereiten und von unserem Haus fernhalten können. Ich hätte sie beinahe verletzt. Und wäre fast selbst draufgegangen. Das Haus ist abgebrannt. Die Wut ergreift von mir Besitz, und ich fange plötzlich an, mich zu schütteln. Unter mit mir bebt der Boden.

      Die Leute um mich herum haben Mühe, gerade stehen zu bleiben, für mich dagegen ist das kein Problem. Der Boden trägt mich, gibt mir Kraft und Stabilität, solange ich tue, was er verlangt. Er wollte schon lange in Bewegung geraten und hat jetzt endlich die Gelegenheit dazu. Ich fühle den Schmerz der Erde, in deren Haut sich Häuser tief hineingebohrt haben. Die gehören da nicht hin. Das ist nicht richtig.

      Ich hebe die Arme und binde so viel Erdenkraft in mir, wie ich halten kann. Und dann setze ich sie frei. Der Boden bebt jetzt stark, tiefe Risse bilden sich im Asphalt. Das Geschrei um mich herum nehme ich nur am Rande wahr. Ich bin stark und muss die Dinge richten. Ich deute auf ein Haus, und es bricht in sich zusammen, als hätte ein Riese seinen Fuß darauf gesetzt. Die Wände bersten, und die Dachziegel bedecken die Trümmer wie Streusel auf einem Kuchen. Das fühlt sich gut an. Ich korrigiere meinen Stand auf dem bebenden Grund und nehme noch mehr Energie in mich auf. Dort in der Erde liegt so viel Magie, so viel Kraft. Sie hat nur darauf gewartet, dass sich jemand ihrer bemächtigt. Ich richte meine Arme auf ein weiteres Haus, das sich kurz darauf zur Seite neigt, erzittert, bebt, bis es schließlich zusammenfällt und den halben Garten unter sich begräbt. Ich lache. Sieht lustig aus.

      Etwas berührt mich, aber mit einer leichten Drehung meines Handgelenks wische ich es weg, weise es zurück. Ich bin beschäftigt, keiner soll mir dabei in die Quere kommen. Wieder eine Berührung, diesmal von der anderen Seite. Wieder will ich sie mit meiner Hand wegwedeln, aber bevor ich das tun kann, werden meine Arme gefasst und an meine Seiten gedrückt. Die magischen Kräfte, die ich schon auf der einen Seite bereitgehalten hatte, stürzen aus mir hinaus in den Boden. Diesmal kann ich mich nicht auf den Beinen halten. Ich falle, schlage mit den Knien auf den geborstenen Asphalt. Die Zauberkräfte fließen weiter aus mir hinaus und lassen die Erde erzittern. Es tut weh. Die sanfte Umarmung der magischen Kräfte verwandelt sich in einen weißglühenden Strom, der meinen Körper als Leitung benutzt. Ich bin lediglich ein Werkzeug, ein Kanal. Ich fühle mich verraten. Ich schreie und schlage mit den Händen auf den Boden. Mit all meiner Kraft treibe ich die Magie aus mir hinaus.

      Der Boden bebt noch einmal, dann wird alles still. Mir wird schwarz vor Augen, und ich lasse mich nach hinten fallen, in die dort auf mich wartenden warmen Arme meiner Beschützer.
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      »Guten Morgen, Prinzessin!«

      Eine fröhliche Stimme weckt mich. Mir ist gar nicht froh zumute. Überhaupt nicht. Ein Trommler scheint sich in meinem Kopf eingenistet zu haben, der meinen Schädel offenbar als Instrument benutzt. Aua.

      »Wie fühlst du dich?«

      Stöhnend öffne ich die Augen. Es ist der Blonde mit den türkisfarbenen Augen. Er sitzt auf der Kante meines ach so bequemen Betts. Es ist so schön bequem, dass ich hier eigentlich den ganzen Tag lang bleiben müsste. Genau. Ich kann hier nicht weg, tut mir leid. Und jetzt geh und lass mich schlafen.

      Leider hat Crispin ganz andere Pläne. »Komm schon, wir müssen fort. Wir haben eine lange Fahrt vor uns.«

      Ich stöhne erneut und würde am liebsten ein Kissen nach ihm werfen – aber das ist mir zu anstrengend. Mühsam richte ich mich auf und sehe mich um. Wir befinden uns in einem hellen, freundlichen Zimmer, das keinen sehr bewohnten Eindruck macht – wahrscheinlich ein Hotel. Crispin ist schon angezogen, sieht aus wie aus dem Ei gepellt, das glatte Gegenteil zu seinen Haaren. Ich schlage die Decke zurück – und ziehe sie mit einem spitzen Schrei gleich wieder über mich drüber. Ich bin nur mit BH und Höschen bekleidet.

      »Keine Sorge, ich hab schon alles gesehen, als ich dich ausgezogen habe.«

      »Das tröstet mich gerade überhaupt nicht.«

      »Du hast doch nichts zu verstecken, Prinzessin. Jetzt mach schon, die anderen warten.« Er springt vom Bett runter. An der Tür dreht er sich noch einmal um. »Du hast fünf Minuten, dann schicke ich Arc.«

      Ich kralle mich noch eine weitere Minute in die Decke, falls doch noch er oder einer seiner Freunde zurückkehrt. Natürlich war ich in Gegenwart von Männern schon mal nackt, aber die kannte ich wenigstens und habe mich freiwillig vor ihnen ausgezogen. Oder mich von ihnen ausziehen lassen.
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        * * *

      

      Als ich aus dem Zimmer trete, erwarten mich die vier Männer schon. Arc trägt wieder seinen Kilt (diesmal einen blaugrünen; offensichtlich ist er nicht auf einen bestimmten Clan fixiert). Sturm, ganz in schwarz, trägt ein hochgeknöpftes Hemd (aber keinen Umhang) und Frost steht da in einem T-Shirt mit der Aufschrift Winter kommt. Sie sind alle total verschieden, selbst die Zwillinge unterscheiden sich. Und Himmel, sehen sie gut aus! Meine Hormone machen sich bemerkbar. Nein, meine Lieben, da habt ihr nichts zu suchen. Ich kenn sie ja nicht einmal, und die tun hier sicher nur ihren Job, nämlich die Prinzessin zur Winterkönigin zu bringen.

      »Startklar?«, fragt Sturm mit knurriger Stimme. Aha, da hat wohl jemand nicht gut geschlafen. Oder er ist immer so.

      Ich nicke und folge ihnen aus dem Hotel hinaus. Draußen merke ich, dass wir immer noch in Edinburgh sind. Und erinnere mich daran, was gestern alles schiefgegangen ist. Ich halte an, wodurch Crispin in mich hineinläuft.

      »Was ist gestern geschehen? Ihr wisst schon, nachdem ich…«

      »Nachdem du die Straße zerstört hast?«, lacht Frost.

      »Nicht komisch«, murrt Sturm. »Arc hat zwei Stunden damit zugebracht, die Erinnerungen deiner Nachbarn zu korrigieren.«

      »Wow, das kann er?« Ich starre den rothaarigen Schotten an. Er zuckt verlegen mit den Schultern. »Klar, anscheinend.«

      »Geht’s meinen Eltern gut?«

      »Ja, deine Mutter hat am Arm eine Schramme abbekommen, aber ich habe das gleich geheilt, also nicht der Rede wert«, meint Crispin hinter mir.

      »Du hast Heilkräfte?«

      »Wie sonst könntest du schon wieder auf den Beinen sein?«, meint Sturm ungeduldig. »Können wir diese Unterhaltung irgendwo fortsetzen, wo es nicht von Menschen wimmelt?« Er spricht das Wort aus, als empfände er Mensch zu sein als Beleidigung. Dabei fällt mir ein, dass ich nicht einmal weiß, wer diese Kerle eigentlich sind. Meine Mutter hat mir nur geschrieben, dass ihre Wächter kommen und mich holen würden; und ich weiß jetzt, dass einer von ihnen Heilkräfte besitzt, ein anderer Erinnerungen verändern kann und einer Macht hat über die Temperatur der Luft hat. Bei Frost weiß ich noch nicht, über welche magischen Kräfte er verfügt, habe aber keine Zweifel, dass es etwas Außergewöhnliches sein wird. Wie bei den anderen. Ich wüsste so gern, welche Art von Magie mir zu eigen sein wird. Ich würde gerne heilen können.

      Bevor ich weitere Fragen stellen kann, führt uns Sturm von den belebten Straßen weg zu einer kleinen Autovermietung. Während er hineingeht, starren die anderen Männer die ausgestellten Autos mit großen Augen gierig an. Männer! Man muss ihnen nur solch ein Glitzerding vor die Nase stellen, schon vergessen sie alle ihre weibliche Begleitung.

      »Wohin fahren wir?«, frage ich, erhalte aber keine Antwort. Sie haben nur Augen für die Autos. Tsss, in dieser Hinsicht unterscheiden sie sich anscheinend nicht von der menschlichen Rasse, auch sie lassen sich von ein paar PS mühelos ablenken. Gut, der Ferrari sieht nicht schlecht aus, aber mir kommt es bei Autos nur darauf an, dass sie mich sicher von A nach B bringen.

      Sturm kommt zurück und schwingt einen Schlüsselbund in den Händen. Ich dachte, er würde einen Sportwagen mieten, etwas Schnittiges, Teures, aber wir bleiben vor einem großen Van mit sieben Sitzen stehen.

      »Im Ernst jetzt?«, fragt Arc. Frost kann sich vor Lachen kaum halten.

      »Das war ein Sonderangebot«, knurrt Sturm.

      »Wir können uns doch aus den königlichen Bankkonten bedienen. Da sollte man meinen, wir könnten etwas mieten, das mehr wie ein … Auto aussieht.«

      »Wenn du ein bisschen abnehmen würdest, könnten wir in so ein hübsches Auto alle reinpassen«, lästert Sturm.

      »Eh, das sind alles Muskeln!« Arc lässt seinen Bizeps spielen und lüpft dann seinen Kilt, damit ich auch seine dicken Oberschenkel bewundern kann. Danke, das hätte ich nicht unbedingt sehen müssen. Noch dazu, wo er wahrscheinlich die traditionelle Art bevorzugt und unter dem Kilt nichts weiter anhat.

      »Los jetzt, wir haben einen langen Weg vor uns.« Sturm scheucht uns in den Wagen und setzt sich selbst hinters Steuer. Frost geht auf den Beifahrersitz, während Arc die Rückbank einnimmt. Also setze ich mich mit Crispin auf die mittlere Bank.

      »Wohin fahren wir?«, frage ich, während wir den Parkplatz verlassen und uns durch Edinburghs verkehrsreiche Straßen kämpfen.

      »Nach Calanais auf der Isle of Lewis.«

      »Auf den Äußeren Hebriden? Das ist doch am Ende der Welt. Wieso dorthin?«

      »Der Steinkreis dort ist das nächstgelegene Portal ins Reich der Götter.«

      »Da werden wir also durch die Steine hindurchmarschieren, wie in Outlander?«

      Vier Männer sehen mich verständnislos an. Offensichtlich hat es dieses Buch noch nicht in die Bücherei des Götterreichs geschafft (ob es da so etwas überhaupt gibt? Oder Computer? Werde ich dort meinen E-Reader benutzen können?). Apropos…

      »Ich muss nochmal nach Hause und meine Sachen packen.«

      Crispin fährt leicht zusammen. »An was erinnerst du dich eigentlich von vergangener Nacht?«

      »Eigentlich gar nichts nach dem … ähm … Erdbeben.«

      Arc lacht brüllend hinter mir. »Sie nennt das ein Erdbeben. Wie niedlich!«

      »Sei still, Scottie«, übertönt Crispin das Gelächter. »Wynter, von eurem Haus ist nicht mehr viel übrig. Deine Eltern sind zurzeit in einem Hotel untergebracht, bis das mit der Entschädigung geregelt ist. Sie waren ziemlich aufgebracht, deshalb haben wir beschlossen…«

      »Du hast das entschieden!«, unterbricht ihn Frost.

      »Ja, also ich habe entschieden, sie von ihrem Leid zu erlösen…«

      »Du hast meine Eltern umgebracht?!«, schreie ich und werfe mich auf Crispin.

      »Was? Nein, ich habe sie in ein Koma versetzt…«

      Ich knurre, versuche gerade, Crispin den Kopf abzureißen. Dann soll er mal sehen, wie er das wieder heilt, dieses Arschloch.

      Er greift nach meinen Handgelenken, damit ich nicht weiter sein Gesicht mit meinen Fingernägeln bearbeiten kann, während ich gegen den Sicherheitsgurt ankämpfe, der verhindert, dass ich ihm ans Bein treten kann.

      »Jetzt hör auf, Wyn«, dröhnt Sturms tiefe Stimme durch den Wagen. »Was er sagen will, ist, dass sie ein oder zwei Tage schlafen werden um sich von dem Schock zu erholen, mitansehen zu müssen, wie ihre Tochter ihr Haus niedergebrannt hat.«

      Treffer. Ich lasse mich auf den Sitz zurückfallen, während Crispin seine Wunden leckt (nur ein paar Kratzer im Gesicht, nichts Dramatisches).

      »Sind sie … wütend auf mich?«, frage ich kleinlaut.

      »Sie werden schon klarkommen, Lassie«, sagt Arc von hinten und legt mir eine seiner Riesenhände auf die Schulter. »Du darfst nicht vergessen, dass sie Menschen sind und das alles ein bisschen viel für sie war.«

      »Es ist also alles kaputt? Das ganze Haus?«

      »So ziemlich, aye. Aus dem Erdgeschoss konnten sie noch etwas retten. Und das Gartenhaus ist stehengeblieben, soviel ich sehen konnte.«

      »Dem Himmel sei Dank«, seufze ich. »Mama hätte mir die Hölle heiß gemacht, wenn ihre Bilder verbrannt wären.«

      »Es gibt keine Hölle«, merkt Frost an. Ich erkenne seine Absicht und greife den Themenwechsel bereitwillig auf.

      »Wo kommen die schlechten Leute nach ihrem Tod dann hin?«

      »Die wirklich schlechten werden normalerweise kurz vor ihrem Tod von Dämonen verschleppt und müssen dann in deren Reich als Dienstboten arbeiten. Die anderen, die sterben, werden verurteilt und dann zurück auf die Erde geschickt.«

      »Wieso schickt man sie…? Im Ernst? Wiedergeburt?«

      »Ja, so könnte man es wohl bezeichnen.«

      »Ich könnte also als Ameise wiedergeboren werden?«

      »Nein, du bist ja nicht schlecht, du wirst nur als Mensch wiedergeboren, damit du Buße tun kannst.«

      »Du kennst mich ganz offensichtlich noch nicht«, kichere ich. »Aber wer urteilt denn über uns?«

      »Da würde ich zu viel verraten«, meint Crispin mit glänzenden Augen.

      »Mach schon, sag’s mir«, bitte ich und klimpere mit den Augenlidern.

      »Das weiß er doch gar nicht«, wirft Frost ein. »Keiner von uns. Und das ist für uns auch gar nicht weiter interessant.«

      »Wieso nicht? Willst du nicht wissen, was im Leben nach dem Tod mit uns geschieht?«

      »Oh, heilige Unschuld«, murmelt Arc vor sich hin.

      »Dann sag mir’s halt!«

      »Wir sind unsterblich, Lass.«

      »Ah. Dann seid ihr keine Magier?«

      »Nee, wir sind Wächter, Beschützer.«

      »Das weiß ich, Bei- also meine Mutter hat mir gesagt, dass sie ihre Wächter schicken wird, aber zu welcher Spezies gehört ihr?«

      »Wir sind Wächter, eine eigene Spezies. Es gibt fünf davon: Menschen, Magier, Dämonen, Götter und Wächter.«

      »Von euch gibt’s also viele? Ein Reich der Wächter? Auch kleine Baby-Wächter? Sehen die alle so toll … Also, gut. OK. Ihr seid Wächter. Ähm, und wie unterscheidet ihr euch denn von Magiern?«

      »Wir sind unsterblich«, seufzt Sturm. Irgendwie scheinen ihm meine Fragen auf die Nerven zu gehen. Was mich nur zu weiteren anspornt.

      »Und nein, von uns gibt’s nicht so viele«, fährt sein Bruder fort. »Wir sind von den Göttern geschaffen worden, um ihnen zu dienen und sie zu beschützen. Daher der Name. Wir leben in ihrem Reich, und nein, es gibt uns nicht als Babys. Wir pflanzen uns nicht wie Menschen fort…« aus seiner Stimme klingt eine gewisse Abscheu – »wir werden erschaffen, wenn man uns braucht.«

      »Also, damit ich das richtig verstehe: Ihr werdet nicht geboren, seid nie Kinder, sondern gleich Erwachsene?«

      »Aye, das erleichtert doch Vieles, keine dreckigen Windeln und so«, scherzt Arc. Irgendwie klingt seine Stimme aber angespannt, weshalb ich mich zu ihm umdrehe.

      »Wieso klingst du dann Schottisch?« Die anderen Drei brüllen vor Lachen, während Arcs sowieso schon rosiges Gesicht knallrot anläuft.

      »Die mich erschaffen hat, wollte zurück zu den Ursprüngen – sie meinte, ein schottischer Akzent in ihrer Umgebung könnte ihr gefallen.« Und mit bitterem Unterton fährt er fort: »Aber dadurch wurde sie letzten Endes schwermütig, also hat sie mich zu Königin Beira geschickt.«

      »Und ich bin froh, dass sie das getan hat, Kumpel«, sagt Crispin jetzt ernsthaft. »Wir wären ohne dich gestern aufgeschmissen gewesen.«

      Einen Moment lang herrscht Schweigen. Wir haben die Stadt jetzt hinter uns gelassen und fahren durch eine landwirtschaftlich genutzte Gegend. Zu beiden Seiten der Straße dehnen sich Felder aus, dazwischen starren uns Schafe auf ihren Weiden teilnahmslos an.

      Ich spüre jetzt doch die gestrige Anstrengung in meinen Körper und schließe müde die Augen. Nur ein kleines Nickerchen…
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        * * *

      

      Ich schwimme im Meer. Quallen umkreisen mich, vollführen einen Tanz mit mir, während uns eine Gruppe Delfine beobachtet. Ich bin Teil des Meeres, und das Meer ist ein Teil von mir. Wenn ich schwimme, kommen die Wasserwesen und tun es mir nach. Wenn ich Hilfe brauche, sind sie für mich da. Wenn ich einsam bin, leisten sie mir Gesellschaft. Ich bin ein Geschöpf des Meeres, und Wasser ist mein Element. Ich bin dazu geboren, über das Wasser zu herrschen – es existiert durch mich. Ich tanze graziös eine Pirouette mit einem Delfinmädchen und kichere, als ihr Bruder mit einem besonders wagemutigen Sprung angibt…

      »Wyn, komm wieder zu dir!«

      »Prinzessin, du musst damit aufhören, du bist – verdammt nochmal, da ist Wasser im Motor, wir müssen…«

      Eine Ohrfeige reißt mich aus meinen Träumen. Crispin starrt mich an, er sieht genauso geschockt aus wie ich. Meine Füße stehen knöcheltief im Wasser – der Wagen ist vollgelaufen. Huch! Das war nicht beabsichtigt. Gut, genauso wenig wie das Erdbeben und der Angriff der Messer. Meine Zauberkräfte treiben ein übles Spiel mit mir – wollen mich entweder umbringen oder mich zum Besten halten.

      Sturm kämpft mit einem stotternden Motor. Zum Glück sind wir alleine auf dieser Landstraße; andere Fahrer wären durch unsere schlingernde Fahrt wohl mehr als irritiert.

      »Fahr schon ran«, weist Frost seinen Bruder an. »Wyn, das Wasser steigt immer noch, würdest du das bitte stoppen?«

      »Ähm, klar doch«. Ich konzentriere mich mit aller Kraft. Nur um einen Augenblick später eingestehen zu müssen, dass das ziemlich idiotisch ist. »Wie soll ich das tun?«

      »Meinst du das im Ernst?«, ruft Sturm. »Allmählich fällt es mir schwer zu glauben, dass du Königin Beiras Tochter bist!«

      »Na, sie hat sich ja auch nicht gerade um mich gekümmert und mir das beigebracht!«, schreie ich zurück. Eine Welle schlägt über Sturms Kopf zusammen. Oh, oh – war ich das? ´tschuldigung.

      Crispin ergreift meine Hand. »Du musst dich zu deinen magischen Kräften vorfühlen. Wo sind die gerade zu spüren?«

      Ich konzentriere mich, bis ich die wirbelnden magischen Wellen um mich herum sehe, die ein dickes weißes Gewebe am Boden des Fahrzeugs bilden. Wasser tritt daraus hervor. Ich hatte keine Ahnung, dass meine Kräfte zu so etwas imstande sein würden. Da ist ein beachtlicher chemischer Prozess im Gange, der Luft innerhalb von Sekundenbruchteilen in Wasser verwandelt. Ich ziehe vorsichtig ein paar der magischen Strähnen aus dem Gewebe und löse so das Netz auf. Zitternd fällt es in sich zusammen, und eine Dampfwolke steigt aus dem Auto-See empor. Das Wasser ist nicht verschwunden, steigt aber zumindest nicht mehr. Ich grinse stolz, erwarte ein wenig Beifall, habe aber kein Glück damit. Vier starre Augenpaare.

      »Hey, ich habe es diesmal wenigstens selbst anhalten können«, murmele ich und betrachte unsere nassen Füße. Eines der Handys liegt im Wasser, ein weiteres Opfer meiner Zauberkünste.

      Wir steigen aus dem Fahrzeug und warten, während Frost den AA anruft. Es ist wenigstens warm und sonnig, nicht das übliche schottische Wetter, das hier als »dreich« bezeichnet wird (für eher feucht und widerlich). Die Männer sind immer noch schlecht gelaunt, also setze ich mich in einigem Abstand hin und überdenke, was in den vergangenen zwei Tagen alles geschehen ist. Einfach verrückt, ein anderes Wort gibt es dafür nicht. Ich hatte damit gerechnet, dass an meinem Geburtstag etwas passieren würde, aber doch nicht so etwas. Ich hätte mir nicht träumen lassen, dass ich über derartige Kräfte verfüge – und so wenig Kontrolle darüber habe.

      In der Ferne sehe ich das Meer, wir sind also in der Nähe der Westküste, obwohl ich nicht weiß, wo genau wir uns hier befinden.

      »Etwas zehn Meilen von Oban«, beantwortet Crispin meine Frage. Er kommt zu mir rüber und setzt sich neben mich ins Gras. »Da gibt es bestimmt eine Werkstatt, es dürfte also nicht zu lange dauern, bis der Abschleppwagen hier ist.«

      »Fahrt ihr immer mit dem Auto nach Calanais?«

      Er lacht. »Nein, für gewöhnlich fliegen wir. Deine Mutter besitzt ein Privatflugzeug, das wir uns ausleihen können. Aber wo du deine Kräfte noch so wenig unter Kontrolle hast, hielten wir es nicht für empfehlenswert, uns so weit vom Boden zu entfernen. Und Feuer an Bord eines Fliegers ist auch nicht gerade ratsam.«

      »Wie lange wird das mit dieser Magie denn noch weitergehen?«

      »Keine Ahnung. Ich habe ein paar Tage in der Königlichen Bibliothek verbracht, nachdem man uns diese Mission zugewiesen hatte. Aber es gibt dort fast nichts zu Halbgöttern. Einige Menschenfrauen geben an, von Göttern geschwängert worden zu sein, aber ihre Kinder erwiesen sich als rein menschlich.«

      »Was ist mit den griechischen und römischen Halbgöttern? Herkules?«

      Er lacht erneut, und ich verschränke abweisend die Arme und sehe ihn stirnrunzelnd an. Ist schließlich nicht meine Schuld, dass ich so gut wie nichts über meine Herkunft weiß. »Herkules war ein Magier, der große Stücke auf sich hielt. Er verwendete den größten Teil seines Geldes für die Bezahlung von Schriftgelehrten, die Gedichte über seine angebliche Stärke schrieben. Du solltest deine Mutter nach ihm fragen, sie hat ihn einmal persönlich getroffen.«

      »Meine Mutter hat Herkules getroffen? Das ist total…irre.« Aber wahrscheinlich lebt meine Mutter schon so lange, das sie allen wichtigen Persönlichkeiten der Geschichte irgendwann begegnet ist. Ich weiß nicht einmal, wie alt sie ist. Aber da man sie als »Mutter der Götter« bezeichnet, muss sie wohl von Anbeginn an hier gewesen sein. Denke ich. Mein Religionslehrer hat immer nur über den christlichen Gott gesprochen. Ich muss meine Mutter auch nach den anderen befragen.

      »Und was ist mit Zeus? Hatte der nicht auch halbgott-ähnliche Kinder?«

      »Zeus ist ein Gott niederer Ordnung. Er hat in der Vergangenheit eine gute Presse gehabt, steht aber eigentlich auf der untersten Stufe der Hierarchie.«

      »Er lebt also noch?«

      »Natürlich, was dachtest du denn? Er ist ein Gott, also unsterblich.«

      »Wie die Wächter?«

      »In etwa.« Ich ziehe fragend die Augenbrauen hoch. »Wir werden nicht älter und auch nicht krank, können aber getötet werden. Geköpft zu werden ist für uns am gefährlichsten. Götter kann man noch schlechter töten.«

      »Wer sind denn eure Feinde?«

      »Du stellst viele Fragen.« Ich öffne schon den Mund, um mich zu verteidigen, aber dann lächelt er. »Das gefällt mir. Nur wer fragt, lernt dazu. Unsere Feinde sind die Feinde der Götter. Hauptsächlich Dämonen, aber gelegentlich versucht auch ein machthungriger Magier, den Göttern die Stirn zu bieten. Natürlich ohne Erfolg, aber das ist eine gute Übung für uns.«

      Sein Grinsen lässt ihn jetzt eher als Krieger denn als Heiler erscheinen. Ich kann ihn mir in einem Kampf gut vorstellen (die Muskeln dafür hat er allemal) – und sein Grinsen deutet an, dass es ihm Spaß machen würde.

      »Wenn es Dämonen gibt, wie ist das denn mit Engeln?«

      »Die Engel, über die in Büchern geschrieben wird, sind in der Regel Wächter. Die meisten Leute wissen nicht, dass es uns gibt; wenn sie uns also sehen, geben sie uns Namen, die sie aus der Mythologie kennen. Engel, hilfreiche Geister, Propheten.«

      Mir ist die nächste Frage beinahe peinlich, aber sie entwischt mir, bevor ich es verhindern kann. »Wenn die Leute euch für Engel halten, habt ihr dann auch Flügel?«

      »Ja und nein.«

      Ich warte, dass er fortfährt, aber er lächelt nur.

      »Nun mach schon, sag’s mir!«

      Er zwinkert mir zu und springt auf die Füße. »Sieh mal, der Abschleppwagen ist da!«

      Mistkerl.
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        * * *

      

      Wir kommen erst am Nachmittag in Oban an. Der Mechaniker hatte sich den Motor angesehen (und war etwas überrascht über den Wassereintritt) und uns gesagt, dass er den Schaden bis morgen früh beheben könne. Was wieder zu nicht sehr freundlichen Blicken seitens der Männer führte. Wir hätten einen anderen Mietwagen nehmen können, aber sie erwiesen sich allesamt als zu klein für die vier großen Männer. Und aus Sicherheitsgründen – Näheres sagten sie dazu nicht – wollten sie sich nicht in zwei Autos aufteilen. Also sitzen wir jetzt hier für die Nacht fest.

      Oban ist ein hübscher kleiner Badeort, der auf die vielen tausend Touristen, die jedes Jahr hierher kommen, gut vorbereitet ist. Sie beziehen hier Quartier und nehmen die Fähre auf eine der vielen küstennahen Inseln. Jetzt, Ende Oktober, ist es ruhig und friedlich. Die meisten Menschen, denen wir begegnen, sind Einheimische, und viele der Touristenläden sind schon geschlossen. Ich beobachte immer gern, wie sich eine Stadt je nach Jahreszeit verändert. Es ist, als würde die Fassade, die sie den Touristen zeigt, langsam schwinden und ihre wahre Natur zum Vorschein kommen, bevor sie im Frühjahr dann wieder ihre Maske aufsetzt. Im Moment befinden wir uns in der Zeit, wo beide Versionen verschmelzen.

      Das letzte Mal war ich vor einigen Jahren in Oban, in einem Urlaub mit der Familie. Ich sehe mich also interessiert um, registriere die Veränderungen und schwelge in Erinnerungen. Die Männer folgen mir, mit sehr viel weniger Eifer.

      »Das ist doch toll, einfach nur toll. Jetzt hat sie auch noch den Wagen zerstört. Der hat mir gefallen.« Sturm grummelt vor sich hin, während er uns zum MacCulloch Hotel folgt. Am liebsten würde ich ihn auffordern, das Thema zu wechseln, aber das könnte gefährlich sein.

      Die Frau an der Rezeption ist ein wenig verwundert, als Frost ein Familienzimmer für uns bestellt, und mir sieht man das wohl auch an, denn Arc beugt sich zu mir hinunter und flüstert »Falls du wieder einen Schub hast, müssen wir alle Vier da sein und den Schaden begrenzen.« Ich nicke und fühle mich unwohl bei dem Gedanken an ein weiteres magisches Abenteuer. Wenn ich hier ein Feuer entfache, könnte ich Dutzende von Menschen in Gefahr bringen. Arc kann diese Gedanken anscheinend lesen, denn er fügt hinzu »Keine Sorge, wir kümmern uns darum, dass nichts passiert.«

      Frost dreht sich von der leicht erröteten Rezeptionistin zu uns um und schwenkt einen Schlüsselbund in der Hand, als sei das ein besonderer Schatz. »Wir haben die schönste Suite im Haus bekommen«, erklärt er und erwartet wohl ein großes Lob – es bleibt aus. Also legt er seine Stirn wieder in die üblichen Falten und murmelt etwas von wegen ‚keine Wertschätzung meiner Flirt-Fähigkeiten‘. Wir folgen ihm in einen altmodischen Aufzug, dessen Inneres mit Gold ausgekleidet ist, wenn der Lack auch an einigen Stellen abplatzt. Ich stehe zwischen den anderen eingekeilt, auf diese Weise haben wir alle gerade so Platz im Lift. Unsere Körper berühren sich an etlichen Stellen, ich spüre, wie mir die Hitze ins Gesicht steigt. Nicht daran denken, wie nah sie mir sind, Wyn. Denk an etwas anderes – zum Beispiel Schmetterlinge. Etwas gänzlich Neutrales, Geschlechtsloses. Mir ist nicht heiß. Nicht ….aaaaah. Irgendwann werde ich diese Hormone umbringen.

      Ich bin so erleichtert, als sich die Tür mit einem ‚Ding‘ öffnet und ich der Hitze entfliehen kann. Und ich meine damit jetzt wirklich nur die Raumtemperatur, ich schwöre.

      Unsere Suite ist groß, wenn auch ein wenig in die Jahre gekommen. Ein großes Doppelbett, zwei kleinere einzelne und ein Sofa.

      »Ich nehme das Bett«, ruft Frost und lässt sich darauf fallen. Dem Geräusch nach zu urteilen, hat er gerade einigen Sprungfedern den Garaus gemacht.

      »Die Prinzessin bekommt das Bett«, knurrt Sturm. Ein echter Gentleman. Aber dieses Betiteln als Prinzessin stört mich enorm.

      »Könntet ihr bitte mal aufhören, mich immer Prinzessin zu nennen? Ich bin noch nie im Reich der Königin gewesen, weiß praktisch nichts über Beira und ihren Herrschaftsbereich. Wie kann ich dort Prinzessin sein, wenn ich bisher nur die menschliche Welt kennengelernt habe? Meine magischen Kräfte gehorchen mir nicht, ich habe keine Ahnung, was ich da tue und…« Die Stimme versagt mir. Mist, ich wollte doch gar nicht zeigen, wie verunsichert ich bin. Mir kommen die Tränen, als ich darüber nachdenke, wie blöd ich diesen Wächtern vorkommen muss, die sicher Besseres zu tun haben, als sich um ein Mädchen zu kümmern, das jetzt auch noch vor Selbstmitleid trieft. Dabei habe ich seit Jahren nicht mehr so viel geheult, nicht mehr seit der Pubertät, als Tom Martin mit mir Schluss gemacht hat.

      Arc ist sofort an meiner Seite und nimmt mich in den Arm. Seine Muskelpakete drücken mir auf den Brustkorb, und ich lehne mich an ihn, vergrabe mein Gesicht an seiner Brust. Er ist so warm und anheimelnd, am liebsten würde ich ihn nicht mehr loslassen. Einen Moment lang fühle ich mich in Sicherheit.

      »Das wird sich alles richten, wenn wir erst dort sind, Lassie«, flüstert
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